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weiland Herrn
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welches er an einen Mann abgelaſſen, dem ſein
Sohn, ein Jungling von vieler Hofnung, verſtorben
war. Sein Hauptgedanke zur Beruhigung des ſehr

beſturzten Vaters iſt dieſer: Denken Sie, betrubter Freund!
daß der Tod, eine Art von Siegel auf den Charakter ihres
Sohnes gedrucket, und ihn auf eine Bohe geſtellet hat, wo
ihn weder das Laſter, noch die Schande erreichen kann.
So lange er lebte, war es noch immer moglich, von dem
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4 2 b aPfade der Tugend abzuweichen, an ſeinem Gewiſſen und guten
Namen Schaden zu leiden. Der Tod beſchließet den Ruhm
eines Menſchen, und ſetzet ihn entweder als gut oder ſchlimm

feſte. Das war die Urſache, warum Epaminondas, als er gefragt
wurde, ob Cabrias, oder Jphikrates, oder er ſelbſt, groſſere Hoch
achtung verdiene antwortete: ehe dieſe Frage beantwortet wer

den kann, muß man uns alle drei erſt ſterben ſehen.

Der Gedanke iſt offenbar richtig. Wie ein einiger falſcher Strich,
ein einiger Flecken, der durch einen Zufall entſteht, den feinen Colorit

eines ſchonen Gemaldes verunſtalten kann; ſo kommt oft ein kleiner

Umſtand, eine einzele Handlung, die ein Spiegel iſt, durch welchen
man ins Herz und in den Charakter des Menſchen hinein ſiehet „der
den Wehrt eines bisher ſehr geſchazten Mannes ſehr tief herabſezt.

Der Tod drucket das Siegel auf den Charakter des ehrlichen Mannes,

und beſtimmt ſeinen Wehrt. Ob aber Phalaris ſeinen Freund wirk
lich damit getroſtet und beruhiget habe? das iſt mir unbekannt. Wun

den von dieſer Art, Wunden, die ſo ſchmerzhaft ſind, erfodern, mich

dunkt, kraftigere Heilungsmittel. Vaterliche Thranen, die beſte Er
leichterung eines verwundeten Herzens, wenn ſie geſtillet und abgetrocknet

werden ſollen, verlangen Troſtgrunde, die weiter, als auf die Ober

flache des Menſchen wirken; ſolche: die das angegriffene Herz ſtillen.

Der Schmerz muß erfahren, er muß gefuhlt werden, wenn man davon
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urteilen will, wie empfindlich, wie ſchmerzhaft er ſey? Ein Sohn,
der Gegenſtand der naturlichen Zuneigung, der das vaterliche Herz,
bei allem, was man angenehme Ausſichten nennen kann, mit den ſuße—

ſten Hofnungen erfullte der ſtirbt mitten auf der edlen Lauf—
bahne, wo ſich der muntre Jungling durch Kenntnis der Welt, der

Nationen, der Lander, der Menſchen, ihrer Sitten, Gebrauche und

Charaktere, ſelbſt zum Menſchen bilden will unter einem andern Him

melsſtrich, entfernt von den Seinigen, unter fremden unbekannten Han

den da wankt das zarte Gebaude des jungen Korpers; ein
todtliches Gift der Krankheit wählt durch alle ſeine Adern; die Aerzte

hoffen jezt und zweifeln bald; der Tod ſtreckt den muntern Jungling

ins Grab; die verborgne Hand des HErrn ſchreibt an die Wand einen

Strich durch alle Rechnungen und Hofnungen.

Ppiktets Moral mag noch ſo ſchon ſeyn, aber alsdenn werde
ich unwillig, wenn er mir den Rath giebt: ich ſoll zwar gegen den be

kummerten Freund die Geſtalt des Mitleidens annehmen, aber bis zum

Schmerzen ſoll ich es nicht kommen laſſen; im Herzen ſoll ich dabei

denken: was gehet es mich an! Welch eine grauſame Philoſophie!
Widerſetzte ſich nicht meine Natur derſelben, ſo wurde ſie alle Bande

der Freundſchaft zerreißfen. O wie liebenswurdig wirſt du mir, du
gottliche Religion meines Seligmachers! Du befielſt mir nicht nur,

zu weinen mit den Weinenden; Du zeigeſt mir ſelbſt den erquickenden
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b v kbAnblick des gottlichen Menſchenfreundes, dem bei dem Grabe ſeines

Freundes die Augen ubergiengen. Gie allein, die gottliche Lehre des

Erloſers, erofnet die Siegel an dem verſchloſſenen Buche der gottli—

chen Rathſchluſſe; ſie entdeckt uns den Zuſammenhang unſerer dunkel
ſten Begebenheiten und Fuhrungen; ſie allein kann das erſchutterte Ge

mut, bei den unbegreiflichſten gottlichen Verhangniſſen, durch den eini

gen Gedanken ſtille machen: Was Gott jezt thut, das weißt du
nicht, du wirſt es aber hernach erfahren. Die heilige Geſchichte zei

get uns, den allergeruhrteſten Vater bei dem klaglichſten Verhangniſſe Got
tes uber ſeine Sohne, davon er ein Augenzeuge war, vurch Religion in die

edelſte Faſſung der Seele verſezt: Und Aaron ſchwieg ſtille. Laſſet nur

den zartlichen, den rechtſchafnen Vater weinen! Das Recht der Natur

rechtfertiget die frommen Thranen die Religion billiget ſie Jch weine
mit ihm, und ſchame mich meiner Thranen nicht. Beruhigung und wahre

Stille uber ſolche Wege Gottes, die wir nicht verſtehen, gehoren zu den

Dingen, die Zeit erfodern; und die Treue deſſen, der da weiß und ſieht,
was gut ſey, oder ſchade, giebt ſie denen, die ihn darum bitten. Die Zeit,

ein reifes Nachdenken, und Wahrheit, kuhlen allmalig die erſten heiſſen

Empfindungen ab. Die Zeit bringt uns in ein ruhiges Nachdenken uber

die Wege des Herrn: wir finden in dem ganzen Zuſammenhange eine
erquickende Verbindung der Freundlichkeit und Liebe des Allerhochſten

mit den ſchmerzhafteſten Prufungen. Wir ſehen uns gedrungen zu ſagen:

Er iſt der Zerr! Er thue, was ihm wohl gefallt!
Jn



25 k o 7Jn ſo ruhige Empfindungen verſezt, kehret die Freundſchaft mit
ihren zartlichen Vorſtellungen zu ienem mittaglichen Sande noch einmal

zuruck, in welchem an den Gewaſſern zu Adria der Jungling von auf—

geweckten Geiſt, beweint von den Seinigen, durch das Feuer eines
todtenden Fiebers ſchnel verzehret ſanft ruhet. Siee iſt es, die
Hand der Freundſchaft, die nachfolgende getreue Erzehlung ſeines Laufs

durch die Welt zur Ewigkeit entwirft.

Serr Carl Gottfried Prenzel wurde am rgten
Jenner des 1752ſten Jahres zu Budißin, der Hauptſtadt des Marg—

grafthums Oberlauſitz, geboren Jhm unbewußt, von ſolchen Eltern,

die durch die Gnade des Herrn beides die Krafte und den Willen hat

ten, ihn zu einem Werkreuge der Ehre Gottes fur das gemeine Weſen

zu erziehen. Herr Johann Chriſtoph Prenzel, Erbherr auf
Lehen, Jauernick und Oehna, Eines Hochedeln Raths Oberkam

merer, auch Kauf- und Handelsherr zu Budißin, dieſer durch den
fruhen Tod des hofnunasvolleſten Sohnes empfindlich geruhrte Vater,

empfing ihn, als ein anvertrautes theures Pfand, von der gottlichen

Segenshand aus ſeiner zweiten Ehe, mit weiland Fraun Johannen

Cecarolinen, einer Tochter, des in unſerer Provinz ſowol, als aus

warts ruhmlichſt bekannten Konigl. Pohlniſchen und Churfurſtl.
Sachſiſchen Kammerraths, auch beruhmten Kauf- und Handels—
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2 h
herrn in Zittau, Herrn Carl Chriſtian Beſſers, auf Lomnitz,
welcher im Jahre 1769. durch einen geſchwinden Tod die Welt verlies.

Kaum hatte der Verſtorbene in viertehalb kurzen Jahren ſeines Lebens

die erſten Eindrucke der Tugend bekommen, als ihn ſchon eine Haupt

verandrung ſeines zarten Lebens betraf. Um der Eheverbindung eines

nahen Anverwandten beizuwohnen, reiſeten die Eltern des Verſtorbenen

nach Lauban. Aber, die Gedanken Gottes waren jezt ganz anders,

als die ihrigen. Die Frau Mutter des Seligen kam dahin, unwiſſend:
daß ſie ihr Grab daſelbſt finden wurde. Am 24ſten Auguſt des 175zſten
Jahres, im 26ſten Lebensjahre, wurde ſie durch einen geſchwinden Tod

ihrem ſehr geruhrten Eheherrn und Sohne entriſſen. Dieſer Letztere

kannte und fuhlte ſeinen Verluſt ſo wenig, als es jemand vermuthen

konnte, daß dem Sohne einſt ein ahuliches Schickſal begegnen, und er
mitten in dem Laufe ſeiner Reiſen, zu Venedig, wie jene, ſeine gelieb—

teſte Frau Mutter, auf der Reiſe, zu Lauban die Welt verlaſſen
wurde. Jhr ſchmerzhafter Verluſt ſchien ihm durch die im Jahre 1756.

erfolgte dritte Verbindung ſeines Herrn Vaters, mit einer Tochter des

im Jahre 1759. im s6öſten Jahre ſeines Lebens zu Dresden ſelig ver—

ſtorbenen Konigl. Pohlniſchen und Churfurſtl. Sachſiſchen Hof—

predigers, Herrn M. Chriſtian Hausſchild, Fraun Hedwig

Charlotten, erſezt zu ſeyn; allein, er ſahe kaum den Schatten die-

ſer gehoften Zufriedenheit, da er ſchon im Jahre 1759. der kindlich
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beweinten Leiche, dieſer fruhzeitig entſchlafnen Frau Pflegemutter folgen

mußte. So dunkel und einſam ihm ſolchergeſtalt die erſten Jahre ſei

ner Jugend dahinſchlichen; ſo herrlich lenkte die ewige Treue des Herrn

die traurigen Abwechſelungen ſeines zarten Lebens, in der Folge, zu
ſeiner freudigſten Zufriedenheit, da er im Jahr 1760. durch die vierte

eheliche Verbindung ſeines geliebteſten Herrn Vaters, in der ſchazbaren

Perſon, Fraun Johannen Chriſtianen Ferberinn, einer Toch
ter, des im Jahre 1763. zu Dresden ſelig verſtorbenen Konigl.

Pothiniſchen und Churfurſtl. Sachſiſchen Hof- und Juſtitien—
Raths, und geheimen Kabinetsſekretairs, Herrn Friedrich Trau—

gott Ferbers, deſſen ausgebreitete Verdienſte, mit den wurdigſten

Belohnungen, in den vortreflichen Sohnen und Tochtern fortleben, die

erwunſchteſte Fuhrerinn ſeiner Jugend wiederfand, die vom achten Jahre

ſeines Lebens an, ſowol die auſerliche und korperliche Bildung, als

die Beſſerung und Veredlung des Herzens, mit der rechtſchaffenſten

Treue und Sorgfalt einer leiblichen Mutter, unermudet zu befordern be
můht war: ſo wie aus ihren murterlichen Augen, heiſſe zartliche Thra

nen auf das ferne Grab des geliebten Pflegeſohns hinflieſſen.

Jezt kam die Zeit, wo die Sorgfalt der Eltern, den erſten Nei—
gungen des lehrbegierigen Sohnes, die ihn vor die Wiſſenſchaften be

ſtimmten, durch nothige Unterweiſung in den Anfangsgrunden der
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menſchlichen Erkenntnis, zu Hulfe zu kommen ſuchte. Baußendorf—,

ein Mann von geprufter Treue, ubernahm den Unterricht in den erſten

Wahrheiten der Religion, in der lateiniſchen Sprache und andern, die—

ſem zarten Alter angemeſſenen Uebungen. Er beſchaftigte das Gedacht

nis; er bemuhte ſich die erſten Krafte des Nachdenkens und der Auf—
merkſamkeit zu entwickeln, und die Gabe zu erwecken, die Gott in ihn

geleget hatte. Das vornehmſte Augenmerk, gieng dabei allezeit, auf die

Bearbeitung des Herzens, und auf eine gute Richtung des Willens.
Alles dieſes geſchahe unter den ſorgfaltigen Augen der Eltern, die mit
jenem Unterricht ihre eigne Bemuhungen, zur Biwung des Sohnes,

zu verbinden unvergeſſen waren. Le Clerk, in der Lebensbeſchreibung
des beruhmten Brittiſchen Weltweiſen Johann Lockes bemerket: daß

Locke allezeit mit großer Ehrerbietung und Dankbarkeit von ſeinen
Eltern geſprochen und mit einer beſondern Emipfindüng der Sorgfalt

und Klugheit gedacht habe, die ſein Vater in ſeiner Erziehung bewie

ſen. Beſonders habe er oft das Betragen des Vaters, in einem
gewiſſen Stucke gebilliget: daß der Vater, ſo lange er ihn noch unter
ſeiner erſten Zucht und Aufſicht gehabt, ſich ſtrenge gegen ihn bezeiget,

und ihn allezeit in einer Art der Furcht und Entfernung gehalten; ſo

bald er aber in gewiſſe geſetzte Jahre gekommen, habe er allmalig Ver

traulichkeit und Freundſchaft gegen den Sohn angenommen; ja, ſo ge—

fallig und offenherzig, wie ein Freund mit ihm gelebet, weil es nun

keiner Unterwerffung mehr bedurfte. Wer Kenntnis gnug, von der
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Erziehuligsart des Verſtorbenen hat, wird die Aehnlichkeit zwiſchen bei—

den leicht finden.

Nun ſehnte ſich ſein, zu den Wiſſenſchaften ſchnel forteilendert
Trieb, nach einem etwas ausgebreitetern Unterricht, der von der Bemuhung

eines einzelen Privatlehrers nicht erwartet werden konnte: und er fand
ihn auf dem vaterſtatiſchen evangeliſchen Gymnaſium, auf weichem ſich

die verdienten Lehrer, Roſt, Kober, Zoelk, Faber beeiferten, ihn

durch grundliche Unterweiſung in den Lehren der Religion, in der Sprache

der Lateiner, in den erſten Grunden der Beredſamkeit, in der Geſchichte,

in der Großenlehre und andern damit verbundenen praktiſchen Uebungen,

zu den hohern Wiſſenſchaften zuzubereitn. Es war im Jahre 1770.
da der Verſtorbene, zum erſten male, das vaterliche Haus verlies. Jn

der Begleitung ſeines geliebteſten Herrn Vaters, gieng er nach Leipzig,

auf der daſigen bluhenden hohen Schule eine neue Laufbahne anzutreten

und ſich in dem Hauſe und unter der beſondern Aufſicht des jungern
Erneſti und unter der Alumeiſung der beruhmten akademiſcben Lehrer
daſelbſt, zu einem brauchbaren Rechtsgelehrten zu bilden. Von

Seydliz, Bohme, Erneſti erlernte er die nothigen Kenntniſſe in der

Weltweisheit, die Krafte und Wirkungen der Seele, die Pflichten des

Nenſchen, die Geſchichte und ubte ſich dabei in den gelehrten, auch
einigen auslandiſchen Sprachen und in den ſchonen Wiſſenſchaften.

Zommel, Zoller, Seeger, Breuning, die großen Rechtsgelehrten
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der daſigen Juriſtenfakultat, hatten an ihm einen gelehrigen Schuler,

in dem weitlauftigen Umfange der Rechtsgelehrſamkeit und Seeger

beſonders, war ihm der vortrefliche Lehrer, zu welchem einen nahern

Zutritt gehabt zu haben, er fur eine der ſchazbarſten Begebenheiten

ſeines akademiſchen Aufenthalts rechnete.

Der erſte Abſchnitt ſeines Lebens gieng nun zu Ende. Der Ver
ſtorbene verlies am 13ten Julius des 1774ſten Jahres Leipzig, wo

ſelbſt er ſich noch der gewohnlichen Candidatenprufung, mit vieler Zu
friedenheit unterworfen hatte. Ungewis, wie die Band der gottlichen

Vorſehung,, den Lauf ſeines kunftigen Lebens beſtimmen werde? ſuchte
er jezt Gelegenheit, Kenntniſſe von andern Dingen, außer der Sphare

ſeiner Hauptwiſſenſchaft ſich zu verſchaffen, um auf eine, oder die an
dere Weiſe zum Dienſt des Publikums geſchickt zu werden. Jn dieſer—5*

Abſicht gieng er unmittelbar von der Akademie, in das Churſachſiſche

Erzgeburge, die ſchonen Produkte der dortigen Kunſtler und die da
ſigen Landesfabriken kennen zu lernen, auch von dem Bergwerksweſen

eine anſchauende Kenntnis zu erlangen. Nichts war naturlicher, als

daß er in dieſer Beſchaftigung, zu einer andern Neigung ubergieng,

die eben jezt in ihm rege wurde, außer dem Bezirk ſeines Vaterlandes,

durch eine nutzliche Reiſe ſeine erlangte Einſichten zu erweitern. Jndem

uns der Zuſammenhang unſerer Erzehlung, zu der Ausfuhrung ſeines

gefaßten Entſchluſſes fuhret, ſo konnen wir uns eine kleine Aus—
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fchweifüng nicht verwehren, die das Reiſen junger Leute zum Gegen—
ſtande hat. Vielleicht ſtehet ſie hier nicht am unrechten Orte? vielleicht,

daß ſie zufalligerweiſe, einen nahern, oder entferntern Nutzen ſchaffen

kann? Der mannigfaltige okonomiſche und ſittliche Nachtheil, der
Deutſchland aus dem Reiſen junger Leute, in auswartige Lander, er—
wachſen iſt, hat geſetzte, erfahrne, redliche Manner, auf die Spuhr

gewiſſer nutzlichen Regeln und Grundſatze geleitet, in welchen kein jun

ger Reiſende, unwiſſend ſeyn ſollte. Wir wollen auszugsweiſe, das

Nutzlichſte hier einſtreuen:

Junglinge, die durch gluckliche Umſtande, und gewiſſe Ausſich—

ten in die Zukunft, andere Lander zu beſehen, vor nothwendig, oder
doch nzlich halten haben· dringende Urſachen- ibhren Verſtand ſo

wol, als beſonders ihr Herz, in den Lehren der Religion feſt grun

den zu laſſen. Die Gefahren ſind unermeßlich und unabſehlich, wo ſie

auf eine deutliche, oder feinere Weiſe, den Verfuhrungen des Un

glaubens, und der Freigeiſterei, mit allen ihren traurigen Folgen,
aufs ganze Leben blosgeſtellet werden. Wo nicht die Eindrucke von
der Allgegenwart und Allwiſſenheit Gottes, die Gluckſeligkeit eines be

wahrten Gewiſſens, von Jugend an lebhaft im Gemute ſind, und darin

nen erhalten werden; ſo iſt die kleinſte Reizung die augenſcheinlichſte

Gefahr fur die Seele. Nie muſſe ein Tag verflieſſen, ohne denſelben mit

brunſtigen Gebeten zu Gott anzufangen und zu beſchlieſſen und ſich
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der regierenden und bewahrenden Gnade Gottes zu ubergeben

Von Jugend an iſt es nothwendig: auf die Geſundheit des Leibes
aufmerkſam zu ſeyn, maßig zu leben, und, was das Wachsthum der

leiblichen Kraffte hindern und ſchwachen kann, ſorgfaltig zu vermeiden.

Wer mit Nutzen reiſen will, muß ſich vorher, die innere und auſere

Beſchaffenheit, der Lander, dahin er reiſen will, aus den beſten Bu

chern bekannt machen und, wo man die Duellen nicht weis, einſehen

de Manner zu Rathe ziehen. Mit unbekannten Perſonen, iſt ein ſehr

vorſichtiger Umgang nothwendig und die Klugheit erfodert: daß wir
unter Fremden, die Zuruckhaltung allezeit der Offenherzigkeit vorziehen.

Ohne Kentnis der Sprache deſſelbigen Landes, das man beſuchen will,

iſt nichts fruchtbares zu erwarten. Privatwohnungen, ſind dem. Auf
enthalte in offentlichen Wirthshauſern, aus vielen Urſachen vorzuziehen.
Statt vieler Bekanntſchafft mit jungen Leuten, iſt es weit ſichrer und

nutzlicher, Zutritt zu den Angeſehenſten und Großeſten im Lande zu ſu
chen und von ihnen mit Demuth, Auſtandigkeit und Beſcheidenheit,

die Beſchaffenheit des Landes, deſſen Einrichtungen, Geſetze und Vor

zuge zu lernen. Staatsleute, Gelehrte, Kunſtler, Kaufleute, Hand

werker zu beſuchen, iſt gleich nothwendig. Man erforſche die politi—

ſche, kirchliche, obonomiſche Verfaſſung der Lander, nach der Anwei

ſung, die Benthem, Keisler, Alberti, Uffenbach, Loen gege—
ben haben; man vergeſſe nicht, nuzliche Anmerkungen zu machen, und

ſolche fleißig einzutragen, beſondere Polizei Anſtalten, Feuer und Ar—

men
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men Ordnungen kennen zu lernen und das Weſentliche davon anzu
merken, kann in der kunftigen Zeit, von großen Nutzen ſeyn. Bent

hem, in dem vortreflichen Vorbericht, zu ſeinem Engliſchen Kirchen

und Schulen Staat, gibt beſonders ſehr brauchbare Regeln und Hulfs

mittel an: wie man ſich den Aufenthalt in Engelland recht nutzlich
machen konne? Eine ſolche Reiſe, iſt eigentlich das letzte Stuck der

Erziehung und der erſte und letzte Zweck, fremde Lander zu beſuchen,

ſollte immer der ſeyn: die Regierungsart, Gebrauche, herrſchende Sit—

ten und Laſter und deren Quellen zu, unterſuchen. und ſie mit den ein

heimiſchen, in ſoweit ſie beſſer, oder ſchlechter ſind, zu vergleichen:
Ferner: gewiſſe angenommene Sachen und Unanſtandigkeiten in der Auf—

fuhrung zu verlernen und zu verbeſſern, die man ſich am erſten in der

Jugend angewöhnt, wenn man arrezeit emen eitnformigenr Umgang mit

einerlei Menfchen hat/ gegen die man ohne Zwange handelt. Auch iſt

es, ein eben, ſo angenehmer als nutzlicher Endzweck des Reiſens, wenn

man die, in dem jugendlichen Unterrichte erlangte Erkentnis der be

ſten Schrifftſteller ves Alterthums, durch das Aluſchauen der Orte
—overbeſſert und erganzet, wo ſie gelebet, und wovon ſie geſchrieben ha

ben? daß man die Beſchaffenheit des Landes und des Orts, mit der

Beſchreibung vergleiche, die ſie uns davon gegeben haben und bemer

ken, lerne: wie ſich die Kopie, gegen das Original verhalte? und wie

praktiſch, wie lehrreich fur ihr Herz, konnen ſich gut angefuhrte
Junglinge, ſolche Reiſen machen: wenn ſie von den verwuſten

den



16 d MA cden Veranderungen, welche die Zeit und Barbarei an ganzen Lan—

dern, Stadten und Orten gemacht, einen richtigen lehrreichen Schluß,

auf die Ungewisheit und Unbeſtandigkeit aller menſchlichen Dinge ma—

chen lernen?

Mit ſo durchgedachten Grundſazen zubereitet, trat der Verſtorbene

die beſchloſſene Reiſe an. Die gottliche Vorſehung ſchien ſelbſt ganz
deutlich, den guten Zweck derſelben zu begunſtigen. Der Verſtorbene

genoß die Gnade, daß er auf hochſten Churfurſtlichen Befehl, im Mo

nath Auguſt 1774 bei Hochſtdero Kabinet in Pflicht genommen und
mit beſondern Empfehlungen, an Dero auswartige Miniſters und Reſi—
denten zu Wien, Venedig und Rom unterſtutzet wurde, um unter

derſelben Protection, nicht nur einen ungehinderten Aufenthalt daſelbſt

zu genußen, ſondern auch die Kanzleien zu beſuchen und. ſich in de

nen auswartigen Angelegenheiten Kentnis und Ubung zu verſchaffen,

zugleich aber den vorgeſetzten Zweck ſich deſto erſprießlicher zu machen.

Jezt kam die Zeit, da der Verſtorbene, nach einem kurzen Aufenthalte
im vaterlichen Hauſe und zu einer ſo anhaltenden weiten Reiſe, ge—

machten nothwendigen Zubereitungen, von ungezehlten Thranen, Gebet

und Seegenswunſchen der Seinigen begleitet, am 23ſten September

1774 uber Prag nach Wien abgieng, woſelbſt er am 12ten October

unter denen ihn gnadig leitenden Augen Gottes glucklich ankam, und

die vorzugliche Gewogenheit des Churfurſtlichen GSachſiſchen Herrn ge

heimden LegationsRaths und Reſidenten zu Wien, des Herrn von

Pezold
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dortigen Aufenthalts, alles in Augenſchein zu nehmen bemuhet war,

was irgend auf die Erweiterung ſeiner Kentniſſe und auf ſeine kunftige

Beſtimmung einen Einfluß haben konnte. Am zuſten Nerz dieſes jetzt

laufenden 1775ſten Jahres, gieng der Verſtorbene von Wien ab, mit
den erfoderlichen Credit- und Addres-Briefen, an die beruhmteſten Orte

und Hauſer in Jtalien verſehen und langte am 22ſten April dieſes

Jahres, uber Klagenfurt, Botzen, Mantua, Verona, Vi—
cenz, Padua, glucklich in dem beruhmten Venedig an, wo er an
dem groſſen Canal, an welchen mehrentheils, die ſich daſelbſt aufhal—
tenden Deutſchen abzutreten eflegen, in der bekannten Aubertge, Sku

do di Francia ſeinen Abtritt nahm. Weil aber iezt gedachtes Hotel,
bei nechſt bevorſtehender Feiterlichkeir auf dem Olbriatiſchon Meere fur

einen groſſen Prinzen in Beſtellung genommen.wurde, ſo ſahe er ſich

veranlaſſet, durch befondere Unterſtutuung und Vorſorge des Churfurſt—
lichen Sachſiſchen Hof-und Juſtitien-Raths, auch Reſidentens zu

Venedig, Herrn Marquis d'Agdollo ein Privathaus, bey Herrn
Gio Botta Corretzgio a Santa Maria Zobenigo zu beziehen,

imn deſſen Perſon er den rechtſchaffenſten und gefalligſten Mann erkannte

und ſich daruber in einem Schreiben, an ſeinen Herrn Vater, unterm 17ten
Mai jetztlaufenden Jahres erklate: Jch kann mir, ſo ſchreibet der

Verſtorbene und dieſes war das letzte Schreiben von ſeiner Hand,
wegen des guten Betragens meines Wirths nicht gnug Gluck

C wunſchen:
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wunſchen: kaum hatte ich einen wurdigern Mann finden kon
nen. Jch genuße von ihm, alle nur erſinnliche Gefalligkeiten

und kleine Dienſte, die ich mir, als ein Fremder, nur irgend
wunſchen kann und nie erwarten konnte.

Jn ſo guten Handen, unter ſo vorzuglicher Unterſtuzung des

Churfurſtlich Sachſiſchen Zerrn Reſidenten, gedachte ſich der
Verſtorbene, ſeinen Aufenthalt daſelbſt recht nuzlich zu machen; allein,
ſchon am 2oſten Mai unterbrachen einige febriliſche Anwandelungen,

die gefaßten guten Entwurfe; doch hielten ſie ihn nicht ab, der am
25ſten deſſelben Monats alljahrlich gewohnlichen Feierlichkeit, auf dem

adriatiſchen Meere beizuwohnen, die zu aller Zeit eine Menge Fremder

nach Venedig zieht und ihre Bewunderung auf ſich lenkt: wo am Him
melfahrtstage, der durchlauchtige Doge der Republik und bei vorfal—

lender Krankheit deſſelben, der Vicedoge, einer von den ſechs Conſi—

glieri, die ſonderbare Handlung, der Vermalung, mit dem abriatiſchen

Meere, auf einem Schiffe, welches Bucentauro genennet wird, vor
nimmt. Noch am Abend dieſer feierlichen Begebenheit, bemerkte der

Verſtorbene, die vorigen Anwandelungen des Fiebers, mit groſſerer

Heftigkeit und empfand bei volliger Niederlage, ſogleich auf die
merklichſte Weiſe, ſeine nahe bevorſtehende todliche Veranderung. Die

wurdigen Kaufleute und Bankiers daſelbſt, deutſcher Nation und pro

teſtantiſcher Religion, Reck und Laminith, an welche der Seelige,

von
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von Wien aus, beſonders empfohlen zu werden das Gluck hatte, die

er ſogleich von ſeinen Krankheits-Umſtanden benachrichtigen und ſie 5

um den Beiſtand eines Arztes und um den Zuſpruch eines evangeli—

ſchen Geiſtlichen, erſuchen lies, eilten ihm auf die freundſchaftlichſte

und ruhmwurdigſte Weiſe, mit dem moglichſten Beiſtande zu Hulfe.
Sie ſendeten ihm, ihren ordentlichen Hausarzt, einen Mann, von deſ—

ſen Einſichten, Geſchicklichkeit und Erfahrung, auch von denen anzuwen

denden amſigſten Bemuhungen, ſie ſich die beſten Hofnungen machen
konnten. Je bedenklicher die Krankheit wurde, deſtomehr beeiferte ſich
dieſer wurdige Arzt, vereiniget mit den Einſichten und Rathe, einiger

andern Aerzte, in deren Gemeinſchaft am zweiten Junius ein Conſilium

medikum, uber dem Patienten gehalten iwurde, alles zu thun, was
menſchliche Hulfe zu leiſton fahig iſt An dieſer Verſammlung wurde

zwar, das bisherige Verfahren einſtimmig gebilliget, aber auch aus

allen Kennzeichen und Umſtanden, die ſehr wahrſcheinliche Vermuthung

hergeleitet, daß die Krankheit bereits zu einem ſolchen Grade ange—

wachſen ſey, bei welchen von menſchlicher Hulfe, wenig fruchtbares
erwartet werden konne. Die vortreflichen Freunde, Reck und Lami—

nith, verdoppelten nun ihre. treue Bemuhungen gegen dem Verſtorbe

nen, indem ſie auch fur den edelſten Theil, die unſterbliche Sele deſ—

ſelben, bei der nahe bevorſtehenden Trennung von der zerbrechlichen

Hute des Leibes, die rechtſchaffenſte Sorge trugen und ihn der Bear

beitung eines wurdigen evangeliſchen Geiſtlichen, des Herrn M. Uh

C 2 land
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land anvertrauten, welcher mit unermudeter Treue bei Tag und Nacht,

die Zubereitung des Sterbenden, zu der allergroſten Veranderung uber

nahm. Wir wurden hier mit einer wahren Zufriedenheit, die vornehm

ſten Umſtande, dieſer geſegneten Unterhaltungen beibringen, wenn
wir es uns nicht,um der Rechtſchaffenheit dieſes wurdigen Geiſtlichen
nichts zu entziehen, zur Pflicht machten, aus deſſen eigenhandigen

Nachricht davon, hier eine getreue Erzehlung, mit ſeinen eigenen Wor

ten einflieſſen zu laſſen.

Herrn M. Ludwig Gottlieb Uhland, der evangeliſch-deut—
ſchen Nation zu Venedig, ordentlichen Predigers, Schreiben d. d.

7. Junius 1775. von Venedig, die letzten Stunden des ſelig ver
ſtorbenen Herrn Prenzels betreffend; an den Herrn Ober

fammerer, Herrn Johann Chriſtoph Prenzel,
in Budißin.

SDw. haben ſchon mehrere Nachrichten, von der bedenkli—
chen Krankheit Jhres hofnungsvollen Herrn Sohnes erhalten. Es

betrafen aber dieſe blos die leiblichen Umſtande des geliebten

Kranken. Da ich das Gluck hatte, ihm als ein Geiſtlicher beizu—

ſtehen, ſo erachte ich es fur meine Pflicht, Denenſelbigen auch von

meinen, wie ich zu Gott hoffe, nicht vergeblichen Arbeiten, auf—

richtigen Bericht abzuſtatten. Sonnabends als den 27ſten May

war



L kb c 2rwar es, daß unſer geliebte Kranke, meine Herren Principalen,
u. Herrn Reck und Laminith erſuchen ließ, ihm einen Medikus und

einen Geiſtlichen. zu ſchichen. Jch gieng daher von meinen Herren

Principalen benachrichtiget, ſogleich zu ihm und traf ihn im Bet

te, mit einem ſchon ſehr, ſtarken Fieber an. Sobald wir allein

waren, ſo konnte ich die Angſt ſeiner Sele deutlich merken. Er

entdeckte mir auch ſogleich, mit vielen Thranen und innigſter Weh

 muth, daß ihn die Groſſe und Schwere ſeiner begangenen Jugend—

ſunden,in ſainem Gewiſſen ietzo mehr, als iemals beunruhigten,
dJaß er ſie zwar aufrichtig, aber noch lange nicht ſo herzlich, als

er es wunſche, bereue und ſeinem Gott abbitte. Beſonders warf

err ſich die muthwillige Verachtung ſo vieler guten Ruhrungen und

EGnnidenzuge: vor·  und heveiſualter  vb ihnm Gott. ietzo noch die ſo oft

verſchmahete, Gnade wiederfahren laſſen wurde? Er gab uberhaupt
Zeichen, eines reuvollen Herzens von ſich. Jch verſicherte ihn,

daß die Thure der Gnaden ihm, ſo unwurdig er immer ſeyn
konnte, noch offen ſtunde:? udaß alle ſeine Sunden ihn nicht ver

dammen konnten; wenn er ſich im Glauben, an den Namen des

eingebornen Sohnes Gottes hielte. Jch uberzeugte ihn auch hier

von aus der wichtigen Stelle Joh. 3. 16.221. daß der Unglaube die

verdammungswurdigſte Sunde ſey, daß Gott auch ihn in Chriſto

Jeſu geliebet habe, daß Jeſus auch; ſeine Sunden gebuſſet und

fur ihn ewiges Leben erworben habe. Jch erinnerte ihn, ſich ietzt

C3 mit



2 Kbê
mit deſto groſſerer Treue, die gegenwartige Ruhrung des guten

Geiſtes, zu Nutze zu machen: je weniger Zeit, bei ſo nothwen
digen Dingen zu verlieren ware, ſich mit unablaſſigen Gebete zu

dem Throne der Gnaden zu wenden und den treuen Handen un

J ſers mitleidigen Hohenprieſters Jeſu Chriſti zu empfehlen und
mit kindlicher Zuverſicht zu ubergeben. Er beklagte ſich hierauf:

daß er ſchon ſeit einigen Tagen ofters, zu Gott auf ſeinen Knien
J gebetet und ihn um die Vergebung ſeiner Sunden, demuthigſt
9 angeflehet, aber noch keine Beruhigung in ſeinem Herzen empfun

den habe. Jch erwiederte hierauf: daß ihn dieſes nur deſto mehr zu
t Gott treiben, daß er ſich nur mit volliger Zuverſicht, an die theuern

Verheißungen halten ſolte, z. E. Rufe mich an in der Noth, ſo

will ich dich erretten Bittet, ſo wird euch gegeben Kommt
her zu mir alle, die ihr muhſelig und beladen ſeyd, ich will euch

erquicken u. ſ. w. daß er jeden freien Augenblick zu brunſtigen

ji Seufzen, um Erkenntnis und Vergebung ſeiner Sunden anwen

den und ſich getroſt, auf die Treue Gottes verlaſſen ſolle! Dieſes

war ungefehr der Jnnhalt unſerer erſten Unterredung, die wir mit
einem herzlichen Gebete beſchloſſen. Sonntags, als den 2sſten

Mai, beſuchte ich ihn zweimal und redete mit ihm etwas genauer:
le— von den nothigen Stucken einer wahren Bekehrung: befragte ihn

auch ſeines Erkenntniſſes und Glaubens halber und ſtellte ihm

hernach, da ich ein weiches Herz an ihm bemerkte, die Groſſe

ſeiner



5 ch a 23ſeiner Sunden, hauptſachlich aus dem Geſichtspunkte vor: daß er

dadurch, ſo hochſt undankbar und untreu, an ſeinem Gott und Er—

loſer gehandelt habe, der ihn mit unausſprechlicher Liebe, von
Ewigkeit her geliebet hatte, u. ſ. w. Jch ſtellte ihm auch das, als

beſonders unverdiente Wohlthat Gottes vor: daß er nicht ſchnel
im Lauffe ſeiner Sunden weggeraft, ſondern auf das Krankenbette

geleget und zur Erkenntnis ſeiner ſelbſt gebracht worden, u. ſ. w.

Er antwortete mir hierauf: daß er ſein Krankenbette, als eine
ſehr groſſe Wohlthat erkenne, wodurch ihn Gott noch zu ſich zie

hen und Friſt zur Buſſe ſchenken wolle. Er bete nur darum, daß

ihm Gott, den freien Gebrauch ſeines Verſtandes erhalten wolle!

Er erofnete mir zu gleicher Zeit ſein Verlangen, ſich durch den
Genufß ves heiligen  Abenderals zu ſtarken·  Ach ſtellte ihm vor:
daß:. hierzu, eine ſehr ernſtliche und ungeheuchelte Prufung ſeiner

ſelbſt, wie auch eine hinlangliche Erkenntnis der Abſichten und
des Nutzens, dieſes ſeligen Gnadenmittels, vor allen Dingen no—
thig ſey und er ſich alſo, um beide Stucke ernſtlich beſtreben,

und den Beiſtand des heiligen Geiſtes hierzu anflehen muſſe.
Hieruber unterredete ich mich noch weitlauftiger mit ihm. Er hat—

te in der vorigen Nacht, zwiſchen Sonnabend und Sonntag au—

ſerſt heftige Verzuckungen gehabt, das Fieber hatte ſehr zugenom

men und ein Catharr, den er ſchon ſeit einigen Tagen verſpuret,

beunruhigte ihn ebenfalls ſtarker, daher war ſeine Stimme ge

ſchwacht,
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daß er ofters fantaſierte. Jch muſte daher einerlei Unterricht of

ters wiederholen und konnte ihm nur fleiſſig kurze Gebete fur—
ſprechen, die er jederzeit, mit Anwendung auf ſich ſelbſt, nachge—

ſprochen. Beide Beſuche hatten jeder, ohngefehr zwei Stunden ge

dauert. Montags, als den 2g9ſten Mai wiederholte mit ihm, das
bisher geredete und da ich ihn ein wenig beruhiget fand, ſo redete ich

mit ihm: von der Liebe Jeſu, zu den verlornen Sundern.
Das Hleichnis, von dem busfertigen Zollner, dem verlornen
Sohne, dem hunderten verlornen Schaafe dem verlornen

Groſchen machten einen ſchonen Eindruck auf ihn. Jch fragte ihn
auch: ob er indeſſen ofters, als ich nicht bei ihm geweſen, gebetet ha

be? Er antwortete mir: daß er es ofters verſucht, aber wegen der
Fieberhitze niemals lange hatte aushalten konnen, daß er aber zu

Gott hoffe und ihn eifrigſt bitte, er wolle ſein ſchwaches Lallen
gnadig anſehen, um Jeſu Chriſti willen! Deſſen ich ihn denn

auch verſicherte, nebſt der Vermahnung, nur nicht abzulaſſen,

ſondern einen Seufzer nach dem andern zu Jeſu zu ſchicken, der an
ſeinen Jungern gelernet habe, mit der Schwachheit des Fleiſches,

bei der Willigkeit des Geiſtes, Mitleiden zu haben. Er faſſete
meinen Zuſpruch ſogleich in ein ſehr ſchones Gebet, worinnen er

ſich den treuen Handen Jeſu empfahl, ihn um Krafte zum Glau—

ben und Gebete anrief. Die Geſange: Jeſus meine Juverſicht

und
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und Chriſtus der iſt mein Leben nannte er mir, als ſeine
liebſten Lieder. Da er mir abermals ſeine Sehnſucht nach dem

heiligen Abendmale entdeckte, ſo fuhr ich in der ſchon angefangenen
Vorbereitung mit ihm fort und entſchloß mich auch, nach geſche

hener ernſtlichen Anrufung Gottes, ihm ſein diesfalſiges Verlangen,
ſo bald es ſeine Umſtande zulaſſen wurden, zu erfullen. Den fol—

genden Dienſtag, als den zoſten Mai, beſuchte ich ihn gleichfals
und blieb beſonders des Abends von 8 bis 11 Uhr bei ihm. Al—

lein, theils ſein Schlummer und die Fantaſien, theils die Anweſen

heit des Chirurgus, der ihm Blutygel ſetzte, hinderten mich, vieles

mit ihm zu reden. Jndeſſen konnte ich ihm doch einige kurze Ge
bete vorſprechen. Mittwochs, als den 31ſten Mai, war er, dem

Anſcheine nach, etwas beſſer; doch waren ſeine Gedanken wenig

zuſammenhangend und durch Schlummer und Fantaſien unterbro

chen. Jch redete mit ihm von der Liebe Jeſu und fragte ihn: ob
er ſeinen Erloſer auch herzlich liebe, ſo: daß er auch um ſeinetwillen

etwas verleugnen konne? Ja! ſagte er: von Herzen! Ob er glau
be, daß Jeſus auch ihn liebe? Ja! war die Antwort, warum
nicht? Liebe erfodert Gegenliebe! Jch redete wieder mit ihm von

unſern Vorhaben, aber auch diesmal war es, wegen ſeiner Fanta

ſien und Schlummers unmoglich, es auszufuhren. Donnerſtag,

als den erſten Junius, war er ſchlechter, die Hitze ſtarker, das

Gehor und die Sprache beſchwexrlicher, ſo, wie ebenfalls an dem

D folgen
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folgenden Freitage und Sonnabende, wie Ew. aus dem Zeug

niſſe des Doktors werden erſehen haben. Kurze Seufzer waren
J

alles, was er faſſen und noch ſo ziemlich nachſprechen konnte, die

ich ihm auch von Zeit zu Zeit vorbetete. Es wurde ihm auch am

Tage und in der Nacht, von dem Bedienten und denen Kranken—J wartern vorgeleſen und vorgebetet, ſo viel es ſeyn konnte. Sonn

J J
J abends, als den zten Junius, hielt er mich in der Fantaſie fur ſei—

1 nen Herrn Vater, und freuete ſich unausſprechlich, daß Dieſelben

It

J den ſo weiten Weg gemacht hatten, ihn zu beſuchen, bat auch Die

J ſelben und ſeine verehrungswurdige Frau Mutter, unendlich um

J Vergebung ſeines Ungehorſams und aller ſeiner begangenen Fehler,

die er herzlich bereue. Er ſahe damals ſeinem Tode mit ziemli—

cher Gewisheit, Unerſchrockenheit und Vertrauen auf den Beiſtand

ſeines treuen Erloſers entgegen. Die Seufzer: Gott ſey mir
armen Sunder gnadig! Mein Gott! ich bitte durchzh. Chriſti Blut, machs nur mit meinem Ende gut! Jeſu!
ach laß deine Todespein, nicht an mir verloren ſeyn! Va—
ter! ich befehle meinen Geiſt in deine Zande! und dergleichen,

waren ihm beſonders erquickend. Am heiligen Pfingſtfeſte, als
J den 4ten Junius des Vormittags, lag er in einem beſtandigen

r Schlummer, daraus ich ihn zuweilen ermunterte: allein, ſo gerner
auch wollte, ſo war es ihm nicht moglich, nur 3 Minuten zu wa

f

chen. Er ſuchte durch Trinken ſich zu ermuntern, allein mit we

u nigen
 êô
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nigen Erfolge. Einige kurze Seufzer waren alles, was ich ihm

beibringen konnte. Sonntags Abends aber hatte das Fieber ſo
uberhand genommen, und die Convulſionen im Haupte waren ſo

ſtark, daß er kaum mehr horen konnte. Jch redete ihm ſehr laut

zu; allein, ich bin nicht einmal gewis: ob er mich gekennet habe?

Jch verließ ihn ſpat und mit einer groſſen Sorge, wegen einer
ſchlimmen Nacht, da es nunmehr dem eilften Tage zugieng. Mei—

ne Furcht war leider, mehr als zu wahr! ich wurde am Pfingſt

montage als den zten Junius, Morgens um z5 Uhr, zu ihm geru—
fen und fand ihn in der auſerſten Schwachheit. Die auf der Bruſt

liegende Materie, fieng gleichſam zu kochen an, ſie kam bis an den

Hals, aber der; geliebte Kranke hatte die Kraft nicht mehr, etwas

herauegrhringen· Seine Augen  waren dunkel, das Gehor auſerſt

ſchwer und die Fantaſien ſehr heftig. Aus dem Worte: Amen!
das ich ofters zu horen glaubte, ſchloß ich: es waren auch Gebete

unter ſeinen Fantaſien, denn ſeine Sprache war auch ganz unver—

nemlich. Gegen Mittag ſtockte der Huſten ganz, der Puls wurde
faſt unmerklich, die Fuſſe kalt, auch hatte ſich ſchon die Todten

blaſſe, auf ſeinem Geſichte verbreitet. Jch und die andern umſte

henden Glaubensgenoſſen empfolen ſeine ſcheidende Sele der Barm

herzigkeit Gottes in unſern Gebeten, bis er endlich Nachmittags

um zwei Uhr, am funften dieſes, ganz ſanft; und wie ich hoffen

darf: ſelig einſchlief, unter meinem, des Herrn Recks, des auſerſt

D 2 betrub—
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betrubten Bedienten, und ſeiner beiden Krankenwarter, Gebet

und Thranen.

M. Ludwig Gottlieb Uhland.

Es wird vielleicht nicht zur Unzeit ſeyn, wenn wir an dieſem Or—

te eine abgekurzte Nachricht, von dem Zuſtande der proteſtantiſchen
Gemeine zu Venedig beiſetzen. Wir nehmen ſolche, aus der, unter

der Aufſicht des Koniglich Grosbrittanniſchen Conſiſtorialraths,

Herrn D. Chriſtian Wilhelm Franz Walchs zu Gottingen, her—
auskommenden neueſten ReligionsGeſchichte, im zweiten Theile,
Seite 125. f. f. Es wird daſelbſt zuerſt der Zuſtand der lutheriſch
deutſchen Gemeine beſchrieben. Sie beſtehet aus einer geſchloſſenen

Geſellſchaft deutſcher Raufleute, die ſich um der Zandlung
willen daſelbſt aufhalten und halt ihren Gottesdienſt verbor
gen, in den oberſten Zimmern des Viederlaghauſes, worzu
nur die Mannsperſonen gelaſſen, das weibliche Geſchlecht aber
und die Kinder, ausgeſchloſſen werden. Es wird auch nicht
laut geſungen. Der Prediger fuhret den Charakter eines Zof

raths. Dieſe deutſche Gemeine, beſitzet ihren eignen bemauer

ten Begrabnisort, auf einer nahe gelegenen Inſel St. Chri
ſtoph genannt.

Jezt



Jezt kehren wir zu unſrer abgebrochenen Erzehlung zuruck. Der

unermudete Beiſtand ſo vieler edlen Freunde, konnten ſo wenig, als

die eifrigen Bemuhungen des Arztes, die Macht der Krankheit auf—

halten, welche in wenig Tagen, die muntern Krafte des Junglings
verzehrte. Der funfte Junius war gedachter maſſen der entſcheidende

Tag. Die Safte ſtockten Sinne und Empfindungen waren ge——
hemmt, und Prenzel verſchied unter brunſtigen Gebeten ſeiner Glau

bensgenoſſen am Mittage, beweint von denen, die in ſeinen lezten Stun

den gegenwartig waren, von ſeinen geruhrten Eltern, Geſchwiſter, und
Anverwandten, die durch die unerwarteten Nachrichten von ſeiner tod—

lichen Krankheit, und bald erfolgten Ableben ſchmerzlich verwundet

wurden. So wurde der hofnungsvolle Jungling, den das Auge
der FJortlicherr· ¶Dorſehunge  vurch die gluchlichſton auſerlichen Umſtande/

durch die erwunſchteſten Ausſichten und Familienverbindungen, zu den

glucklichſten zeitlichen Begebenheiten ſich ausgezeichnet zu haben ſchien,

mitten in der eifrigſten Ausfuhrung der nutzlichſten Entwurfe, zur tief—

ſten Bewunderung, der unbegreiflichen Wege Gottes, ſchnel in den

Staub des Todes gelegt Wer hat des Zerrn Sinn erkannt!

Sein Rath iſt wunderbar!

Beides, die korperlichen Umſtande des Entſelten und die zugleich

einfallende heiſſe Witterung, machten eine baldige Beerdigung noth

wendig. Es erfolgte ſolche am 6ten Junius Mittags um zwolf Uhr,

D 3 auf
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n auf eine ſo anſtandige Weiſe, die ſich nur von den edlen Geſinnungen
n und von den freundſchaftlichen Anſtalten, der vortreflichen Freunde,

J Reck und Laminith erwarten lies. Auf vorher erlangte gnadigſte
J

Erlaubnis, verſammlete ſich um den Sarg des Verſtorbenen faſt die
J ſamtliche daſelbſt befindliche deutſche Nation und der Churfurſtlich

DJ Sachſiſche Reſident daſelbſt, auch Hof- und Juſtitienrath, Herr
J

Aa Begleitung dieſe Feierlichkeit zu erhohen. Auf dreizehn Gondeln uber—
Marauis d' Agdollo, geruheten ſelbſt, durch dero Gegenwart und

brachte dieſe wurdige Trauergeſellſchaft durch die Kanale der Stadt,
den entſelten Ueberreſt der Erde, auf dem gedachtermaſen der Nation

zugehorigen, auf der nahe an der Stadt gelegenen Jnſel St. Chriſtoph

befindlichen Kirchhofe. Fremder Sand decket das Grab dieſes jungen

i Fremdlings und, ein auf gnadigſte Erlaubnis aufzuſtellendes marmor—

J

nes Monument, bezeichnet die Statte ſeiner Ruhe, unter folgender in

italieniſcher Sprache abgefaßten Aufſchrift:
J

h. Alhier
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Alhier ruhet

in frolicher Erwartung einer ſeligen Auferſtehung

H ERR
Carl Gottfried Prenzel

ein Sohn
Herrn Johann Chriſtoph Prenzels

Eines Hochedeln Raths Mitglieds Oberkammerers
Ê

auch Kauf und Handelsherrn zu Budißin

der Hauptſechsſtadt des Marggrafthums Oberlauſitz
im ehurfurſtenthum euchſei

nachdem er zu Leipzig die Rechte ſtudiert
und auf ſeiner Reiſe nach Jtalien

alhier zu Venedig
am zten Junius 1775. ſelig verſtorben.

Er war geboren zu Budißin am 1gten Jenner 1752.

und entſchlief
in einem muntern Alter von 23 Jahren, 19 Wochen, 4 Tagen.

Mitten

ĩ J J



32 25 aMitten unter dieſer Erzehlung bemachtigen ſich folgende Vorſtel—
lungen meines Gemuths: Die Freude an Kindern, gehoret zu den gro

ſten und empfindlichſten Freuden' des menſchlichen Lebens. Sie iſt die
einige Belohnung rechtſchaffener Eltern. Sie, die edelſte Freude, mit

unglaublichen Sorgen und Koſten, mit ſchlafloſen Nachten und man
cher geheimen Furcht, langſam erkauft, wird jezt auf einmal, durch

den unvermutheten Tod, des hofnungsvollen Sohnes, des muntern

Junglings unterbrochen. Ein milder Guß heiſſer vaterlicher Thranen
fallt von den weinenden Augen des ganz betaubten Vaters, der in den

erſten finſtern Augenblicken nichts zu denken, nichts zu ſagen weis, als

was Aſſaph dachte: Es war mir zu ſchwer! Schnel gehen die Gedan
ken durch einander, gerathen in manche labirintiſche Jrrgange, ſehen

keine Urſachen, keine Abſichten, keinen Ausgang das wichtige
das unerklarliche Wort, warum? warum hat mir Gott das gethan?

dis einige Wort; das druckt. Die naturliche Liebe des Vaters, ſagt
bei dem fruhen Grabe des hofnungsvollen Junglings: konnte er nicht

auch gut werden? konnte er nicht der Welt nuzlich? und vor die Sei—

nigen? konnte er nicht fur ſie eine Quelle des Troſtes, des Seegens,

der Verſorgung werden? ach! wer nur Gottes Abſichten, ſeinen Weg

wiſſen ſollte! aber ich ſoll nicht forſchen, nicht fragen, nicht urtheilen

ſchweigen ſoll ich und anbeten! Ja, es iſt ſchwer aber die Freude
der Eltern ſoll ſich nicht bblos, in den engen Bezirk dieſes gegenwar
tigen Lebens einſchlieſſen, in welchen die Sußigkeiten der vaterlichen

Freude,
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Freude, ohnehin durch ſo viele Abwechſelungen und Zwiſchenumſtande,

verbittert werden. Die vaterliche Freude an hofnungsvollen Kindern,

ſoll eigentlich eine ewige Freude ſeyn. Die ſuſſe Hofnung, ich werde

die Fruchte meiner Sorgen und Bemuhungen, in jener Welt, in der

Ewigkeit an meinem Sohne, an dieſem Mitgenoſſen der Seligkeit ein—

erndten, dort wird die engſte, freundſchaftlichſte Verbindung, ſie wird

ewig, unzertrennlich, ſie wird ſelig ſeyn dort werden alle die Schuppen

von meinen Augen fallen, die mich hier im Lande der Dunkelheit hin

derten, in die undurchdringlichen gottlichen Wege hinein zu ſchauen.

Das macht ſtille! Vater deiner Kinder! hier will ich deine Wege im
Staube wandeln. Gleich den Cherubim will ich hier mein Angeſicht,

vor dem unanſchaulichen Glanze deiner Wege bedecken, ſchweigen und

dich anbeten wie ſollte ver Staub/ in  dae Kabinet der gottlichen
Rathſchluſſe dringen wollen; in welches Engel vergeblich zu ſchauen ge

luſtet? dort wird mir dein Gang lauter Licht; und dein Weg lauter

Klarheit ſeyn.

Und wie kann ich die angenehme Vorſtellung unterdrucken, die

mein ganzes Herz erfullet, wenn ich der geheimen Sorgfalt des Vaters

ſeiner Kinder, vor ihre leibliche Unterſtutzung nachdenke? beſonders da,

wo ſie der Hulfe, der Pflege, des Beiſtandes der Jhrigen in weiter
Entfernung von ihnen entbehren muſſen! Gott hat den Menſchen eine ge

E wiſſe
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wiſſe Liebe gegen die Jugend, auch beſonders gegen junge Fremdlinge

ins Herz gelegt. Ein gewiſſer Schriftſteller ſagt: So oft ich durch eine

Stadt gereiſet bin, in der ich vollig unbekannt war, hat es mich alle

zeit recht aufgeraumt und vergnugt gemacht, wenn Leute, die mich

nie geſehen, denen ich nie die geringſte Gefalligkeit erweiſen konnen,

mich als einen Fremdling, auf die freundlichſte Weiſe zurechte gewie—

ſen haben. Es iſt wol nicht leicht eine Stadt in Europa, deren
Einwohner ſo ungeſittet waren, daß nicht ſelbſt die Kinder, jeden

Fremden dieſe Gefalligkeit erweiſen ſollten? Dieſe Achtung gegen die

Fremden iſt eine ſehr ruhmliche Eigenſchaft. Wir ſollten ſelbſt unſere

Jugend mehr an dieſelbe zu gewohnen ſuchen! Wir ſind ia alle einer

ei! Wir wollen die Perſon des Fremdlings, der zum erſtenmale an ei
nen Ort kommt, verwechſeln. Wir wollen unſere Kinder an ſeine Stel—
le ſetzen. Wie erquickend muß er uns ſeyn! der Gedanke: Es giebt

auch am entfernten Orte Menſchen, die ſich eine Freude daraus ma

chen: den Fremdling zurechte zu weiſen, den Verlaſſenen, den. Kranken,

den ſterbenden Fremdling zu pflegen und beizuſtehen. Jezt wird mir das

Sterbebette des Junglings, von welchen wir bisher geredet haben, recht

wichtig! Der junge Fremdling kommt zum erſtenmale an einen Ort,

der in vieler Betrachtung eine kleine Welt iſt. Und wieviel Hande ver

einigen und beeifern ſich, ihn auf die zartlichſte und beſte Weiſe zu
fuhren, zu rechte zu weiſen, zu pflegen und zu erquicken! Der vereh

renswurdige Marauis ſorgt auf eine zartliche Weiſe fur ſeine Bequem

lichkeit,



35

lichkeit, eilet in den Stunden der Krankheit als Freund zu ihm und

ſuchet ihm durch die gutigſten Beſuche und Zuſpruch das Bange des

Siechbettes zu erleichtern, er folget ſelbſt ſeiner Leiche. Er eilet dem

weinenden Vater, durch das ruhrendſte Troſtſchreiben ſeine Thranen

abzutrocknen: Jhn ſegnet das empfindſame dankbare Herz, des betrub

ten Vaters, mochte er doch, in dem glanzendſten Gluck ſeiner wurdi—

gen Sohne, das Gute vergolten ſehen, das der ſterbende Jungling

von ſeiner Grosmuth genoſſen hat! Die vortreflichen Freunde, Reck

und Laminith, die es ungewis laſſen: ob ſie mehr als Freunde, oder
als Vater, ſich dem Verſtorbenen zu beweiſen bemuhet geweſen ihr

Name ſey im Buche der Redlichen angeſchrieben! mehr als irrdiſche
Belohnungen! ewige Segnungen muſſen ihre Treue belohnen! geſegnet

ſey der rechtſchafnẽ Uhland, ver Verſtorbene ſey ein Stem in ſeiner

Krone, wenn er ihn einſt unter den Verklarten wiederfindet! und Cor—

reggio! mit der dankbarſten Empfindung werde ſein Name von uns ge—

nennet! der mit der zartlichſten Freundſchaft, den jungen Fremdling auf—

nahm, und in der letzten todlichen Krankheit, nebſt deſſen wurdigen

Ehegattin, vaterliche und mutterliche Hande, zur Pflege und Erqui—
ckung unterzulegen, durch nichts ermudet worden iſt. So gewis behu—

tet der Herr die Fremdlinge und neiget ihnen Herzen zu, die ſich bei

der Entfernung von den Jhrigen, auf die thatigſte Weiſe ihrer anneh

men. So gewis hat der Gott, deſſen Auge alle Lande durchſchauet,
unter allerlei Volke edle Seelen, in denen ein ſanftes menſchenfreundli—

E 2 ches
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Gott allein die Ehre!



Trauergedichte.





Herrn Raußendorfs Troſtſchreiben an den Herrn

—Oberkammerer Prenzel.

Vetrubnis und Wehmuth beklemmen mein Herz, daß ich nicht vermogend binJ 7 Ew— Hochedelgeb. großes ſo fruhen Verluſt Dero

Herrn Sohnes mundlich abzuſtatten. Jch weine, ich weine mit Jhnen die gerech—

teſten Thranen. Der weiſe und verborgene Gott entreiſſet Dero vaterlichen Her—

zen, Dero hochwertheſten Hauſe, dem ganzen gemeinen Weſen und auch mir die

ſchonſten Hofnungen, die groöſten Ausſichten.

ochlon
„Das Andenken deſſen ganzen Lebens, lebet in mir aniezt auf einmal auf, ruhret

mich und erzeuget eine heiſſe Zahre nach der andern. Die Freude, welche bei
ſeiner Geburt, Dero Haus durchſtronte und Jhnen nach Zittau uberbracht
wurd ande Dero Gutigkeit,die ilch. zusleirh darau. Antheil nehmen ließ, verwandelt
fich nunmehr in!ein banges Seufzen. Wie lebendig erneuern ſich in mir iene an

genehnien Tage, da mich die gottliche Vorſicht von Deſſen funften bis dreizehnten

Jahre ſein Fuhrer und ein Zeuge ſeiner vielen Fahigkeiten ſeyn lies! Wie
ſchatzbar ſind mir ſeine Reden, die er ſchon im ſiebenden Jahre zu halten ange—

fangen, und dadurch viele ſeines Alters zur Nachahmung aufgemuntert hat!

Allein, eine der traurigſten Erinnerungen wird meinem Gemute, der Abſchied vor

ſeiner angetretenen Reiſe bleiben. Eine gewiſſe Ahndung war es wol, welche
mir dabei die Worte: Sehen wir einander nicht wieder aus dem Munde nahm;
ſo ich aber vielmehr auf meinen, als ſeinen Tod deuten konnte. Und iſt die letzte
Beſchaftigung meines Geiſtes mit demſelben, da er von Wien nach Venedig rei—

ſete, und bei mir in ſeiner Mudigkeit einſchlief, etwas ſonderbares; ſo iſt mir

dieſes noch weit mehr denkwurdig: daß ich an eben dem Tage und Stunde, als

derſelbe
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derſelbe begraben worden und zugleich an meinem Geburtstage, auf dem hieſi—
gen Gottesacker, ohnweit Dero Erbbegrabnis nach meinem Amte in dieſem Jahre

die Frankiſche Stiftsrede halten muſſen. Jn der Betrachtung der Nichtigkeit
des menſchlichen Geſchlechts, hatte ich nur dabei den fruhen Tod meines geliebten

Prenzels erwehnen ſollen, ſo konnte dieſelbe als eine Jhm gethane Parentation

angeſehen werden.

Und wie wunderbar iſt es! Der Gebieter uber Tod und Leben laſſet Dero
Herrn Sohn, ebenfals in der Fremde ſterben und ſein Grab auswarts finden,
wie deſſen theureſte Frau Mutter. Mitten auf ſeiner Reiſe, heißt er ihn um—

kehren, deſſen Seele in das rechte Vaterland eingehen und die entſeelten Gebeine
auf die Jnſel St. Chriſtoph bringen, welche in Venedig gegen Deutſchland zu

liegt. Und in eben demſelben Lebensiahre, in welchem deſſen ſelige Frau Schwe

ſter, die Frau Accisräthin Linkinn, in die Ewigkeit eingegangen, muß auch der
ſelbe ſeine irdiſche Wallſahrt endigen. Traurige Erinnerungen! Allein die Ger
wisheit: Meine ganze erſte Schule iſt nun im Himmel heißt mich auch hier—

bei ſtille ſeyn und der Ewigkeit feendig migegen ſchauen a einvnlliger Aufſchluß

der verborgenen Wege Gottes geſchehen wird. Jch werde alſo meinen Liebling in

dieſer Zeitlichkeit nicht wieder ſehen; doch er wird in meiner Seele unvergeſſen

bleiben, und mir ſowol dem Namen, als der Bildung nach, in meinem erſten
Sohne leben.

Ew. Hochedelgeb. werden hieraus erkennen, wie mein perſonliches Mitleid
Jhnen noch zu mehrerer Beugung als Aufrichtung dienen wurde. Der allmach—

tige Gott, hat von Jhnen, wie dort von Abraham einen geliebteſten Sohn zum
Opfer gefordert. Gewis Dieſelben geben ihn auch in ſolchem Vertrauen dahin,
wie iener Glaubensvater. Sie haben die Verſicherung, daß derſelbe ſeine Heim—

fahrt wol beſorgt und in der ſchonſten Zubereitung ſeine Pilgrimſchaft beſchloſ—
ſen hat. Der Allerhochſte, welcher Jhnen ſchon in ſo vielen betrubten Fallen

der



Il— 4rder beſte Troſt geweſen, wird Dieſelben auch aniezt erfahren laſſen, daß er zwar

betruben, aber auch wieder erfreuen kann. Der Herr aller Gnaden ſegne Dero
theures Leben zur Wonne Dero wurdigſten Fraun Gemahlin, und hochwertheſten

Familie; zum Beſten der ganzen Stadt, und zur Wohlfahrt der Meinigen mit
den ſpateſten Lebensiahren und erſprießlichſten Wohlergehen, welches Jhnen zu
erbitten niemals aufhoren wird

Johann George Rauſſendorff,

Gymn. Coll. V.

ü

CO
Bu, deſſen edles Herz zum Beiſpiel aller Herzen,n Fur ſeine Freunde zartlich fuhlt;

Verzeih, o Gonner, mir beim Ausbruch Deiner Schmerzen
Den innern Gram, der meine Bruſt durchwuhlt.

Du weinſt. Und mitleidsvoll flieſt manche treue Zahre
Geruhrter Freunde zu Dir hin.

Hier iſt die Meinige; ſie fließt der Pflicht zur Ehre,
Die ich ſo gern, als Freund, Dir ſchuldig bin.

Jch zahle noch beſturzt die. Tage Deiner Leiden,
Die Dir des Todes Nacht gebar,

Und Thranen zeichnen ihn, den Tag, da Deſſen Scheiden,

Den Du als Vater liebſt, Dein Schmerzen war.

F Du
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Du ſahſt in Hiobs Leid verhullt des Unglucks Boten,

Gebeugter, kaum den Ruckweg gehn;

Als Sturme, die entfernt Dir neuen Unfall drohten

Schon uber Dir und Deinem Hauſe ſtehn.

Dein Sohn der Hofnung ſtirbt, wie fromme Kinder ſterben
Von Eltern niemals gern vermißt.

So ſtarb Er Dir doch ach! Er ſoll entfernet ſterben?
O, Schmerz! durch den Du ſo gebeuget biſt.

Jn Deinem Sohn ſollſt Du des Alters Stutze miſſen,
Wie hart der Schickung ſtrenger Schluß,

Bei dem ſo ſchnell, umringt mit vielen Kummerniſſen,
Dein jammernd Herz empfindlich beben muß.

Ein Fall, vor dem ein Held und ſelbſt ein Chriſt erzittert!
Kein Menſch, kein Freund, der troſter Dich!

Der Hochſte nur, der Dich durch dieſen Schlag erſchuttert,

Der troſte Dich und ſtark Dich kraftiglich!

Jhn fuhlend, ſeh' ich noch die Eintracht der Gemuter,

Die Dich durch Jhn zum Gluck verband,
Jn Dem Dein zartlich Herz weit mehr als alle Guter

Zufriedenheit, das Gluck der Weiſen, fand.

Nun theileſt Du mit Deiner Gattin herben Kummer
Und weineſt klagend in das Leid.

Er unterbrach ſelbſt troſtend ſeines Todes Schlummer,

Und ſah' entzuckend ſeine Ewigkeit!



 a c 44Zu ſchwach, Dir dis Geſuhl recht lebhaft abzuſchilbern,
Das uns ſein Nachruhm aufbehalt,

Er ſuchte ſeinen Schmerz in Kraft durch Jeſu Blut zu lindern!
Und eilte fromm, aus dieſer Kummerwelt.

Nichts, Gonner, nichts vermag der Schwermuth Macht zu brechen,

Die Dein, ſonſt heitres Herz umſchwebt,
Als iener Strahl des Troſts, daß Er an Salems Bachen

Einſt noch mit Dir in ewger Wonne lebt.
J

Hier ſchweig' ich Denk ſie Dir zum Troſt die ſelgen Zeiten,
Denk ſeinen Gianz, der ihn umgiebt!

Schau froh, dorthin zu ihm in kunftge Ewigkeiten,

Du findſt ihn noch, Den Du ſo treu geliebt.

Hier ſchweig ich weil ihn der Herr noch weit mehr geliebet,
Du ſieheſt Gottes Freundlichkeit,

Hie Kummer, cherber Schmerz, durch die er Dich betrubet,
Dort aber Gluck, und frohe Lebenszeit!

Chriſtian Traugott Seyfert,
des heil. Predigtamts Candidat.

ul

Wiee Ungewitter rauſcht vom Todesboten ſchwer

Aus Weſten furchterlich einher?
ggſt Er nicht mehr, iſt Er nicht niehr,

Der hofnungsvolle Jungling? Er

F 2 Der
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Der Vielgeliebte, der Vertraute,
Mit dem in Unſchuld und im Scherz

Das iunge, ſanft verknupfte Herz,

Sich eine Freundſchaft einſt erbaute,
Die langrer Dauer wurdig ſchien,

Kaum ſtand ſie feſt, und ſchon wein' ich um ihn.
Zu fruh warf ſie das Schickſal nieder,
Zu fruh zerriß der Parze Hand
Das zarte, angeſponn'ne Band.
Nur Auferſtehung bringt ſie wieder.

Es flieſſe zu der Freundſchaft Ehre
Jhm eine warme fromme Zahre,

Wenn Einſamkeit und Mitternacht
Um mich und meine Klagen wacht!

Wenn mir in iene holde Stunden,
Die reizender durch ihn verſchwunden,
Ein Blick entweicht, und alles Schwermuth wird,
Und rund um mich ſein blaſſer Schatten irrt.

Weit uber ſeine Jugend
Erhob ihn mannlich reĩfe Tugend;

Wie gut ſein Herz, wie heiter ſein Verſtand,
Vergißt nie der, der ihn gekannt.

Sein Geiſt, der alle Granzen ſcheute,
Erhaben, edelmuthig, frei,
Und ſeinem groſſen Entzweck treu,

Den nie ein niedrer Wunſch entweihte,

Riß ihn, vom Glanz der That entbrannt,
Aus ſeinem engen Vaterland,

Und
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Und er betrat die weite Buhne,

Die, weil ſie mannigfaltig war,

Nicht ohne Ruhm, doch mit Gefahr
Nur ſeines Wunſches wurdig ſchiene.
Er flog voll Ungeduld auf Land und Meer dahin,

Um ſie zu ſehn, der Jnſeln Koniginn
Und die Gebietherinn der Fluthen,
Venedig war's, wo ſeine-Anker ruhten,

Er ſahe ſie, doch ubereilt vom Looſe
Des Schickſals ſah er ſie, und ſtarb in ihrem Schooſe.
Wie, wenn am Horizont ein goldner Bogen ſtrahit r
Und unnachahmlich ſich in lichten Farben malt,

Und immer glanzender und immer hoher ſteiget,
Und endlich ſchnel, ſchnel als ein Traum verbleichet:

So ſtarb er, und mit ihm der Eltern Troſt und Freuden
Noch in der Knoſpe und die Hofnung fefner Zeiten.
Jhn druckte nicht im Kampf die mutterliche Hand,
Jhn deckt um Adria ein unbeweinter Sand.

O Junglinge, die ihr an ienem Meere wohnet,

Wenn noch in eurer Bruſt Gefuhl und Mitleid thronet,
O! ſo verſagt aus allgemeiner Pflicht

Der fremden Aſche auch noch eine Thrane nicht!

Jacob Ehrenfried Weber,
aus Budißin,

beider Rechte Beflieſſener.
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S— gros, mein theurer Prenzel! ſtandhaft als ein Chriſt,

Der ſeines Daſeyns wurdig iſt;

Sie fließt ja flieſſe fromm gerechte Zahre!
O! Nachricht, die durchdringend Schmerz erweckt,

O! Aachricht, die ein Vaterherz erſchreckt
Mehr als der hartſte Sturm den Schiffer auf dem Meere.

Er iſt nicht mehr, o Gott! er iſt dahin, er ſtarb,
Der hoffnungsvoll den Ruhm erwarb,

Dem Staat durch Pflichten einſt beſtimmt zu nutzen,

Aus fremder Luft vom weit entlegnen Meer,
Kam ſie die bangſte Todespoſt daher;
Ach! Herr, laß deine Kraft die Schwachheit unterſtutzen.

Wie innigſt ſeufzit aus ihr, die Wehmuth, die Mama,
Sie, die man ſtets gelaſſen ſah,

Ringt jezt, welch Leid, die matt gewundnen Hande,
Geſchwiſterliche Liebe ächzt und weint:

Ach! Sohn! ach Bruder! ach geliebter Freund!
Ach! Deine Pilgrimſchaft ging gar zu bald zu Ende.
Und doppelt, doppelt wird der Schmerz uns fühlbar groß,

Nicht in des Vatertandes Schoos,

Sehn wir, o ſchmerzlich, ſich Dein Auge ſchluſſen,
Noch troſtlich war uns hier Dein Ziel und Schluß,
Wo Lieb und Freundſchaft durch den Abſchiedskuß

Verſuchten ſich ihr Leid in etwas ju verſuſſen.
Die Vorſicht gab dem Schluß Gewicht, ſie wolle ſo,

Der Chriſt fragt nicht: wenn? wie? und wo?
Oft ſind fur uns Beſtimmungen verborgen,

Der
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Dem Chriſt entwickelt viel die Ewigkeit;
Der reichſte Glaubensmuth wird arm an bangen Sorgen.

Gebeugtes Haus! voll Trauer, aufrecht, mannlich ſtark,
Sieh nicht auf des Entſchlafnen Sarg,

Jenſeit des Grabes kanſt Du Jhn noch finden,
Sein weſentlicher Theil hats ewig gut,

Ganz frei gemacht durch unſers Mittlers Blut,
Lies er als Jungling froh die eitle Welt dahinden.
Er wuſte viel, doch hielt ſein heitrer Geiſt dafur,

Des beſten Wiſſens ſchoönſte Zier
Sey den Gekreuzigten lebendig zu erkennen,

Jhn, das erwurgte Lamm, Jhn hat Sein Herz gekannt,
Zerſchmolz nun dieſes faſt zuletzt vor Hitz und Brand,
Sah Glaub und Liebe doch ſich auch recht feurig brennen.

Vermahlt euch; Sterbliche gewohnlich mit dem Meer,

Bezwingt auch Alexanders Heer
Die halbe Welt mit Stolz und ſieggewohnten Waffen;

Der junge Prenzel hat das beſte Theil erwahlt,

Sich Jeſu ewig, als dem Brautigam vermahlt,
Dergleichen Luſtbarkeit kann keine Welt verſchaffen.

Das ſey Euch Troſt und Ruh, Beſturzte! die Jhr weint,
Der Wiederbringungstag erſcheint,
Da kommt Er Euch einſt froh verklart entgegen.

Was iſt hier Reichthum, Ehre, Gluck und Stand?
Wir gehn, Geprufte! durch, ins Vaterland,
Dort, dort, erwartet uns des ewgen Erbtheils Segen,
Dich Seliger! deckt fern nun Gruſt und kuhler Sand,

Schlaf
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Schlaf ſanft! Du ruhſt. in Gottes Hand,
Der Erd und Meer in Grenzen weis zu ſchlieſſen,
Jſts, der Dich herrlich einſt verklart, erneut,

Dann bricht er an, der Lenz der Ewigkeit,
Da wird Gott Geiſt und Leib ſchon zu vereingen wiſſen.

Die Grabſchrift atzen wir nicht nur in Marmorſtein,

Nein, ſelbſt in unſre Herzen ein:
Hier ruht ein Beiſpiel fromm vollendter Jugend!
Doch ſchlaft vur dort, des Fremdlings ſchlechter Theil,

Der Geiſt ſchwung ſich zu ienem groſſen Heil,
Sein Nachruhm aber lebt hier bey uns durch die Tugend.

E2—
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Eleonora Tugendreich Fellerinn,
Wittib.



Den
in Venedig fruhzeitig erfolgten Tod

ihres geliebten Vetters,

HERRN,
Carl Gottfried Preutzel,

Rechtsgelehrten;

vu er

beweinen,

als nahe Freunde,
Friederica Carolina Prentzelinn,

Johanna Dorothea Prentzelinn,
Carl Chriſtian Prentzel.
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chon war Er vollig dahin, als wir noch hoften vergebens,

Ein wurdiger Vetter, ein zartlicher Freund!
Venedig, vom Herrn beſtimmt, enthielt das Ziel Seines Lebens,

Das unſer wehmuthiges Herze beweint.

Den Vater ſehen wir noch, wie er mit zitternden Handen

Die erſte, doch traurige Nachricht erfuhr:
„Dem Sohn droht alle Gefahr Wer konnte Wehmuth abwenden,

ĩDle in ihm erregte Gefuhl und Natur.J

Durch
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Durch fruhe Vorzuge groß, durch Weisheit, heilige Lehre,

Betrat Er die glucklichſt geſeegnete Spur;

Der Eltern. Hofnung und Troſt, dem Vaterlande zur Ehre

Beſah Er die Werke des Herrn der Natur.

Jedoch, es rief Jhn ſein Gott, kaum aufgebluhet zum Leben,

Von dem Er die Gaben des Geiſtes bekam;

Sein heil'ger Vorſatz war ſtark, dem Gegenliebe zu geben,

Der liebreich als Mittler die Sunde wegnahm.

Als Jhn der Fuhrer zum Heil ſo ſanft und herrliche Worte
Des ſelbſt Eingebornen vom Bater zuſpruch:

„Sott har geliebet die Welt!“ Wie ſtark zum ſeeligen Orte

Verlangte nun ganzlich Sein Glaube darnach.

Jhn, als den ſterbenden Sohn, kann weder Vater umfaſſen,

Naoch hielt eine Mutter die ſinkende Hand;

Wir alle mußten bewegt den Freund, den Beſten, verlaſſen,
Jhn troſteten Redlichtz, die Er dort fand.

51
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Und nun, nun iſt Er verklart durch die erworbene Krone,

Und glanzet in Wurde, die immer Jhn jziert;

Und nun, nun ſieht Er vor ſich das Werk beym gottlichen Throne,

Wo Er Sich im volligen Schauen verliert;

Wo Er unſterblich, gerecht, und fromm, wie Seraphim wandelt,

Jm helleſten Kleide der Unſchuld begluckt;

Wo Er mit brennender Luſt das Bild des Hochſten nachhandelt,
Zur ewigen Wonne, zum Heile geſchickt.

ſehen,

abern zu gehen,
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